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HchlefilkyerCentral-Ekmerve-Berein.
Der stenographifcheBericht über den ersten schlesischenGewerbetagist zum Preise von 772 Sgr.

durch den Schriftführerdes Vereins, Herrn Dr. Fiedlct (K10sterstk—33) für Mitglieder der Breslauer und

provineiellen schlesischengewerblichen und Vorschuß-Vereineund durch jede Buchhandlung des Jn- und Aus-

landes zum Preise von 121J2Sgr. zu beziehen. Die Buchhandlung von W. G. Korn in Breslau hat
die Freundlichkeit gehabt, den Commissions-Verlag zu übernehmen.

Vom Waldenburger Gewerbe-Vereine sind 20 Mitglieder dem Central-Verein beigetreten.

Die Vorstände der schlesischengewerblichen und Vorschuß-Vereine werden ergebenst ersucht, auf
recht zahlreiche Beitritts-Erklärungen hinwirken zu wollen, da bei dem niedrigen Beitrage nur durch eine

recht große Mitgliederzahl die Mittel verschafft werden können,um die Zwecke zu erreichen, die der Central-

Verein zu fördern sich bestrebt. Eintrittsgeld zahlen die Herren, die schon Mitglieder eines schlesischen
Gewerbe- oder Vorschuß-Vereinsfind, nicht, der jährlicheBeitrag beträgt mindestens 10 Sgr. Die

Mitglieder, welche das Breslauer Gewerbeblatt zu beziehenwünschen,erhalten dasselbe portosrei gegen jähr-

liche Zahlung von 1 Thaler zugesandt. Alle Sendungen an den Central-Verein ergehen unter der

Adresse: »An den Ausschußdes schlesischenCentral-Gewerbe-Vereins«

Zur Londoner Ansstellung.

Die nach Beschlußdes ersten schlesischenGewerbetages gewähltenBerichterstatterbei der Londoner

Ansstellung,Prof. Dr. Schwarz und Jngenieur Kays er sind am 1.August abgereist. Aufträge an ge-

nannte Herren ersuchenwir uns zugehen zu lassen.
«

Wer Ausschußdes schlesischeuCentral-Gewerbe-Vercins.

cBreglauer Gewerbe-Verein

Montag den 11. August, Mittags 12 Uhr, sindet eine Excursion nach Saarau behufs Besich-
tigung der Fabrik-Anlagendes Herrn Commerzienrath Kulmiz statt.

An Stelle des General-Agenten der Magdeburger Feuer- und Hagel-Versicherungs-Gesellfchaft
Herrn Becker, dem der Verein für die jahrelange mühevolleAmtsführung als Kassirer zum größten
Danke verpflichtetist- hat Herr Kaufmann Schieter das Kassirer-Amtübernommen.
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Eingängefür die Bibliothekt 1. Bericht über den ersten schlesischenGewerbetag. 2. Bericht
des hiesigen kaufmännischenVereins pro 1861. 3. Jllustrirter Katalog der LondonerAusstellungvon 1862,
1. und 2. Lieferung 4. Abhandlungen der schlesischenGesellschaft für vaterländischeCultur aus dem
Jahre 1861 (5 Heste). 5. Jahresbericht der schlesischenGesellschaftfür vaterländischeCultnr pro 1861.

Urkrolog
Am 19. Juni c. a. verschied zu Muhrau bei Striegau unser langjähriges Vereins-Mitglied und

Mitglied des Directoriums Herr Geheimer O«ber-BergrathSteinbeck, Ritter des rothen Adlerordens
zweiter Klasse. Geboren wurde er am 4. März 1784 zu Küstrin; durch die Versetzung seines Vaters kam
er nach Breslau, wo er das Friedrich-Wilhelms-Gymnasium besuchte, welches er 1801 mit dem Zeugniß
der Reife verließ,um in Halle Jurisprudenz zu studiren. 1803 trat er in den Staatsdienst, war zuerst m Bres-
lau am Appellations-Gericht,dann Justitiarius in Schweidnitz,später am Ober-Bergamt in Brieg und kam
1849 bei Verlegung dieser Behörde nach Breslan, wo er 1860 in den Ruhestand trat.

Den Entschlafenen beseelte besonders der innigste Drang, seinen Mitbürgern geistig und materiell

zu helfen, ihnen in jeder Hinsicht eine höhereErkenntnißzu verschaffen. Diesem Gefühle suchte er auch in

unserem Vereine Ausdruck zu geben. Mit Umsicht und Gründlichkeit leitete er jahrelang die Vorstands-
und allgemeinen Versammlungen, stets vermittelnd auftretend, wenn sich schroffeGegensätzeberührten,aber

auch das Recht des Vereins gegen Jedermann schützendund bewahrend. Seine juristischenKenntnissehaben
dem Vereine gar manchen Nutzen gebracht, sein Rath hat ihn vor manchem Schaden bewahrt. Die

Aenderung der früherenund zeitgemäßeAbfassung der gegenwärtig giltigen Vereinsstatuten verdanken wir

größtentheilsdem Verstorbenen. Sein liebevolles Benehmen gegen alle unsere Vereinsmitglieder, sein Be-

streben, den Verein nach allen Richtungen zeitgemäßzu fördern, werden ihm in allen dem Verein Ange-
hörenden eine dankbare Erinnerung und einen ehrenvollen Platz in der Geschichtedes Vereins bewahren.

F.

Ane- dem stenographischenBericht über den ersten schlesisrhenGewerbetag
Gesprochen von Herrn Oberlehrer Dr. Winkl er in Leobschütz.

Jch möchtenicht glauben, daß von dem Vorredner gewissermaßen der Staatsbehörde ein Vorwurf
gemacht worden, wohl aber bin ich der Ansicht, daß der Antrag , welchen Herr Oelsner gemacht, viel zu
allgemein war. Einmal sind unsere Schulen in der Art organisirt, daß ich glaube, Dieses oder Jenes
könne sogar noch fallen gelassen werden. Dann aber gewisseallgemeine Grundsätzein der Weise hinzu-
stellen, daß man sagt, es werde nicht genug für die Gewerbtreibenden gelehrt, das ist verfänglich Denn
dann müssenwir doch weiter fragen: Was soll gelehrt werden? Darüber wollen wir hier sprechen und

es wird Jeder einsehen, daß es für die Elementar-Schule genügt, wenn der Knabe mit 14 Jahren außer
den nothwendigen religiösenKenntnissen gut rechnet, schreibt, liest u. s. w., dagegen das Wenige; was in

den Lesebüchernunserer Volksschulen von Naturwissenschaften te. enthalten ist, da ja doch damit nicht viel

herauskommt, ganz fallen gelassen wird. Darum sage ich, die Volksschule muß in ihrer jetzigen Einrichtung
verbleiben oder der Lehrstoff selbst vermindert werden, aber die technischen Schulen müssen anders werden,
müsseneine anderweitige Organisation bekommen. Es muß in diesen technischen Lehr-Anstalten vor Allem

darauf hingewirkt werden, daß die Disciplin in einer Weise hergestellt werde, daß ein lebendiger Eifer rege
gemacht werde. Der wird zum großenTheil rege gemacht, wenn mit der gehörigenVesonnenheit, mit dem

rechten Ernste und der rechten Ruhe in den Schulen der Vortrag angehörtwird. Es wird aber auch
zweitens wesentlich dazu beitragen, daß die Disciplin gehoben wird, wenn die Anstalten sich an die Jnnun-

gen enger anschließenund auch der Meister seinerseits dazu beiträgt. Den Hauptschwerpunkt müssen wir

nicht in polytechnischen Jnstituten suchen, sondern in Gewerbeschulen, wie sie in kleineren und größeren
Städten, nicht blos in der Hauptstadt, organisirt werden müssen. Die unverhältnißmäßiggrößereMasse
der Menschen, welche dem Proletariat verfallen sind, sind es, abgesehen von der Gewerbefreiheit,deswegen,
weil sie nicht mit der gehörigen Intelligenz ihr Geschäft zu betreiben im Stande waren, sich die zu prak-
tischer Tüchtigkeitin Gewerbeschulen vorzugsweisezu gewinnenden Vorkenntnisse gar nicht haben erwerben

können. Nicht in den polytechnischenLehranstalten also, sondern in den Gewerbeschulen liegt der Schwer-
punkt. Aber die Gewerbeschulein Breslau läßt sich auch nicht wie eine Universität organisiren, aus dem

einfachen Grunde, damit bei fehlender geistiger Vorbildung die Schüler nicht mit dem Gedanken: ich studiks
sich auch sofort als Studenten betrachten. Ein Vater, der die nöthigenMittel besitzt,schickt also den jungen

Mann, der eben Geselle geworden ist, auf die polytechnischeHochschule Wie die Mehrzahl unserer Ge-

sellen geistig beschaffenist, wissen wir ja, und es ist nicht blos Dünkel von mir, der ich zufällig studirt
habe , wenn ich denn doch die Gesellen nicht auf dasselbe Niveau mit den Studirenden stelle. Der junge
Mann aber, der also eben Gesell geworden, soll nun auf einmal auf denselbenStandpunkt gestellt werden,

wie der Student, da wird denn doch ein Unterschied stattfinden müssen. Es müssen im Gegentheil für
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das polytechnischeInstitut, wie dies namentlich in Wien der Fall ist, strenge Gesetze gegeben werden um

die Disciplin aufrecht zu erhalten und eine derartige Organisation, wie bei der Universität,-wird nicht
Platz greifen können.

Zur Orientirung bei der Industrie-Ansstellung in London

wird mitgetheilt,daß die Zahl der Gasthäuser Londons 7000 beträgt. Jhre Einrichtung und folgerichtig
ihre Preise bieten eben so große Verschiedenheiten,als sich bei den Besuchern Vermögens-Abstufungen
finden- Von den Hotels ersten Ranges, in welchen man, wie beispielsweise Lillymans Hotel in 7 Lawer

Brook-Street Square (die englischen Adressen geben gewöhnlichdie Haus-Nummer, den Namen der Straße
und des nächstenSquares an), für zwei Schlafzimmer und einen Salon 10 Guineen (85 Fl.) für die Woche
bezahlt, sind Abstufungen gegeben bis herab zu den Speisehäusern,in welchen man die Sappe, eine schwarze
Brühe mit unerkennbarem Inhalte, mit 2 Pence bezahlt· Brückers Hotel in Finsbury-Square, Ehristophor-
Street: ein Zimmer, Frühstückund ziemlich gutes Mittagessen zehn Schillinge (6 Fl.) pro Tag. Deutsche
und französischeKellner. Wegen seiner Reinlichkeitund der günstigen, freundlichen Lage sehr empfehlens-
werth, nur ist es dem Ausstellungsgebäudesehr entlegen. Anderton’s Hotel, Fleet-Street164: das Zimmer
3 Schiuinge pro Tag (1 Fl. 48 Xr.), in der City, dem Ausstellungsgebäudenäher gelegen; in der Nähe
ist London Dinner, ein sehr gutes, geschmackvolleingerichtetesSpeisehaus, in welchem man für 3 Schillinge
einen ganz anständigen,gus Suppe, Fisch und FleischspeisenbestehendenMittagstisch erhält. Im dritten
Stocke dieses Gebäudes trifft man auch, was wir Deutsche in London schwer vermissen, ein bequem einge-
richtetes Kaffeezimmer. Der Kassee beträgt 4 Penny (12 Xr.). Minder gut ist das Speisehaus ,,au globe«
in Conventry-Street, Leicester-Square,in dem man ebenfalls deutsche und französischeBedienung sindet und

gleiche Preise bezahlt. Ein sehr gutes, nur etwas theureres Hotel ist Morley’s Hotel in CharingsCrooß,
Tkafalgax-Square; noch zu nennen sind; Catedral-Hotel an der Paulskirche, in dem man für Zimmer,
Frühstückund Mittagtifch 10 Schillinge giebt, ebensoQueen’s HoteL gegenüberder Post, Fenton’s Hotel in
St. James-Street, Thomas Hotel in Haymarket, vorzugsweise von Deutschen besucht,Hotel de Provence auf
Leyeester-Square, französisch,Wohnung und Tisch 15 Schillinge pro Tag.

Wer längere Zeit in London zu Verweilen gedenkt, thut jedenfalls besser, wenn er eine Privat-
Wohnung nimmt, deren man zu 15 Schillinge bis 3 Pfund (30 Fl.) in der Woche sindet. Speisesäle
(Din11i11g-1’00ms)-findet man fast in allen Straßen. Getränke sind hier besonders zu bezahlen. Ein Glas
Pale Ale, das bedeutend stärker ist als unser Bier, kostet 2——3 Penee. Raucher sind in London übel
daran. Cigarren einzuführen,ist nicht gerathen, da die Untersuchung ziemlich strenge und Zoll und Strafe
im Uebertretungsfallehoch sind, die englischen Cigarren den unseren an Güte weit nachstehenund sie im

Preise bedeutend überragen. Die gewöhnlichstenSorten bezahlt man mit 2—3 Pence das Stück. Die

Kaffeehäuser(Cotke—h0usesoder Colle-meins) weichen in ihrer Einrichtung von den unseren gänzlichab.
Viele vermiethen Schlafzimmer zn verhältnißmäßigniederen Preisen (in diesemFalle ist die Aufschrift ,,beds«
angebracht) und geben auch kalte Küche. Der Aufenthalt in ihnen ist, um es mit einem Worte zu sagen,
sehr ungemüthlich Noch unbehaglicher ist er aber in den äußerlichmit allem Luxus ausgestattetenLäden,
welche mit ,,Spiritz,«,,Brandh«u. s. w. bezeichnetsind. Eine großeAnnehmlichkeit sind die musterhaft zur

Verfügung stehendenVerkehrsmittel. Omnibusse durchkreuzendie Stadt unaufhörlich nach allen Richtungen
Anfangs- nnd Endpunkt ihrer Fahrt, so wie die von ihnen befahrenen Straßen sinden sich auf den Seiten

angeschrieben. Der Fahrpreis beträgt nach der Entfernung 2———6Penee. Jm Innern, gleichwie auf den

Bahnhöfenund in den Eisenbahnwagen darf nicht geraucht werden. Außer diesen öffentlichenWagen giebt
es Tausende von Cabs, welchen man für die Stunde 2 Schillinge bezahlt. Mit den deutschen Fiakern
haben sie gemein, daß sie in der Tare ihren größten Feind sehen und mit ihr in unaufhörlichemStreite

liegen. Der Fremde thut daher gut, beim Einsteigen zu bemerken, daß er den Wagen nach der Zeit nehme
(by time) und sich mit Geld so zu vorzusehen, daß er nicht auf das Wechseln des Kutschers zu warten

braucht. Jst es zu ihren Gunsten, so sind sie sehr leicht geneigt, die Münze nicht genau zu kennen, oder
das Mehr als Belohnung zu betrachten.

.

Die ungeheure Ausdehnung Londons macht es mehr als irgend einer andern Stadt gerathen, den
Plan etwas zu studixcn und sich wenigstens die Hauptstraßeneinzuprägen.

Darstellung der Kgytqusserstofsezur Beleuchtungin XrantireiW im Vergleichmit der-
"

selbenOperation in Deutschland
(Mit Benutzung eines Artikels des Technologiste.)

Diese in neuerer Zeit so bedeutend gewordene Industrie ist auch in Frankreich,besonders in der

Umgebungvon Paris, stark vertreten. Diese Fabriken verarbeiten vorwiegend die schottischeLogheadkohle
die trotz des sehr hohen Preises, Von ea. 24 Sgr. pro Cir. loco Fabrik, immer noch die besten Resultate

As

«
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giebt. Sie enthält nach einer Analhse von Pahen von 77,0 Proc. bituminöse Substanzen, 20,5 Proe. Thon,
2,5 Proc. Kalk, Magnesia, Schweseleisenund Wasser. Auf einen Gehalt von 68,8 Proc. Kohlenstoffkommen

9,2 Proc. Wasserstoff und 4,4 Proc. Sauerstoff oder 4,95 Proc. Wasser und 8,65 Prok. Wasserstoss
Berechnet man 60,8 Prok. Kohlenstofsund 8,65 Procent Wasserstoffan Akquikente,so kommt die empi-
rische Formel 020H17 nahezu heraus, welche, wie man sieht, von der eines Multiplums von Leuchtgas
(5C 4H4) nur wenig abweicht. Man sieht hieraus, wie reich der Ertrag an Kohlenwasserstoffenbei der

Destillation sein muß. Die daneben noch in Frankreich augewendeten bitnminösenSchieser sind bedeutend
ärmer an verbrennlicher Substanz; sie enthalten 73,5 Procent erdige Substanzen sowie 10 Procent Wasser
und liefern nur ca. 6 Procent Theer, während man von der Bogheadkohle bis 50 Procent erhält.

Je leichter diese Schiefer sind, desto besser sind sie. Eine oberslächlichePrüfung ihrer Qualität
ergiebt sich durch Bestimmung des Rückstandesnach dem Glühen; zu genauerer Ermittelung ihres Werths
ist dagegen die Destillation größererMengen, das Sammeln des Theers und Wassers, die Prüfung des

Theers aus sein spec. Gewicht und sein Erträgniß an reinem Photogen, Solaröl und Parafsin nothwendig.
Die Logheadkohlezeichnet sich durch den porösen lockeren Rückstandaus, den sie bei der Destillation hinter-
läßt, und der sich einerseits ähnlich wie die Knochenkohle zum Entfärben und Desinsieiren, andererseits
wegen seines Gehaltes an reiner Thonerde zur Darstellung schwefelsaurer Thonerde benutzenläßt.

Die Destillation der Logheadkohleerfolgt in liegenden, gußeisernenRetorten. Da man gesunden
hat, daß sowohl zu große Stücke, als staubförmigeMaterialien eine schlechteAusbeute und eine geringe
Qualität des Th—eeres,sowie einen großen Verbrauch an Brennmaterial ergeben, so besteht die erste Opera-
tion darin, die Bogheadkohle mit kleinen Handhämmern in etwa faustgroßeStücke zu zerschlagen. Das

absallende Pulver wurde bisher meist zum Heizen mit verwendet, besser aber ist es, dasselbe mit etwas

pechigem Rückstandeder Ihm-Destillation in Ziegeln zu formen und so zur Destillation zu bringen.
Zum Destilliren werden am besten liegende eiserne Retorten von ovalem Querschnitte verwendet.

Dieselben müssenstark im Eisen sein und über einen Lehmkern mit stehenderForm und starkem Gußkopf
aus recht gutartigem, grauen Gußeisengegossenwerden. In Kasten eingeformt springen sie zu leicht. Jn
Frankreich wendet man dünner gegosseneRetorten an, legt dieselben aber in eine Art gußeisernePfanne,
die mit geschmolzenemBlei gefüllt ist. Man vermeidet so zwar jede Ueberhitzung,erhält wenig Gase und

vielen und werthvollen Theer, braucht aber für jede Retorte eine bedeutende Masse Blei, das durch Ord-
dation, Verflüchtigungu. s. w. allmählig sich vermindert und jedenfalls eine bedeutende Kapitalauslage
nöthig macht. Nach E. Cormå soll man statt dessen die Pfanne mit kleinen Eiseukugeln füllen, die als
Leiter und Vertheiler der Wärme dienen.’k)

Gegen die in Deutschland üblicheMethode der unmittelbaren Heizung der Retorten gewährt dieses
Verfahren zwar eine größereGleichmäßigkeitder Erhitzung, bedingt aber jedenfalls einen größerenAus-
wand an Brennmaterial und macht bedeutend größereAnlagekosten. Der Consum an Retorten, der bei den

deutschen Theerfabriken so bedeutend ins Gewicht fällt, wird zwar vermindert werden, dafür aber werden

die erwähntenPsannen rasch durchbrennen.
Bei der stark wasserhaltigen Braunkohle, die z. B. in Sachsen destillirt wird, dürfte nur das

deutscheVerfahren anwendbar sein, indem dieselben zu ihrer Destillation einer höherenTemperatur bedürfen
als die Logheadkohle.

Aehnlich, wie in Deutschland, ist die Feuerung mit einem durchbrochenen Gewölbe zur Vermeidung
der Stichflamme und bessererVertheilung der Hitze überspannt. Dabei ist die Feuerung am Kopfe der

Retorte angebracht und streicht in deren Längsrichtunghin. Bei uns werden meistens eine ganze Anzahl
sneben einander liegende Retorten durch eine Feuerung geheizt, deren Flamme in der Breitenrichtung der

Retorten unter denselben hinstreicht·
Dagegen erscheint die in Frankreich angewendete Ableitung der Dämpfe durch ein aufsteigendes,

mit Kreuzkopfversehenes Ableitungsrohr unvortheilhaft, indem die sehr rasch sich eondensirendenTheertheile
in die Retorten zurückfließenund dort vergast werden. Jn Deutschland leitet man die Theerdämpseall-

gemein durch möglichstweite Röhren ab, die am hinteren Theile der Retorten, möglichstnahe über der

Kohlenbeschickungangebracht sind. Der Logheadkohlentheerist bedeutend leichtflüssigerals der Braunkohlens
theer und daher kann man auch die Dämpfe gleich durch ein mit kaltem Wasser Umgebenes absteigendes
Schlangenrohr leiten, das sich endlich nach unten biegt und in die Theer-Cisterne taucht, wo sich Wasser
und Theer sondern, erster-es, das in geringer Menge auftritt, abgelassen wird, letzterer dagegen durch ein

Ueberfallrohr in eine Theer-Cisterne abläust« Die nicht kondensirtenDämpfe und Gase werden durch einen

aufsteigenden Schenkel des Rohres nach einer Reihe mit einander verbundener VförmigerRohre geleitet, die

in einem Behälter mit kaltem Wasser stehen. Die Krümmungen der Vsörmigen Röhren ragen nach unten

heraus und sind durch Stützen mit einem gemeinsamen Sammelrohr verbunden, das die hier niedergeschla-
genen, sehr flüchtigenOele nach einem verschlossenenGefäß führt, VVN Wo sie in Reservoirs abgefallen
werden. Die Gase gelangen ins Freie. Sie zur Beleuchtung zu sammeln, verbietet sich durch den schäd-
lichen Druck, der dadurch auf die Fugen der Apparate ausgeübt werden würde, falls man sich Nicht ent-

’«·)Vielleichtwäre auch das Zumischen von Eisenspähnenein Mittel, um pulverförmigeBraunkohle z. B. leichter zu
destilliren, indem so die Wärme gleichmäßigervertheilt würde.
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schließt,einen Erhausior, wie in den Gasfabriken, anzuwendeu."’i)Jn Deutschland ist das System der

Condensatioiiein Fgauz anderes. Man läßt eine große ZAnzahl Retortenhälse in ein gemeinsames lie-

gendes Rohr eininünden,in dem sich der Theer schon zum größtenTheile niederschlägtund mit dein über-
schüssigenWasser abfließt. Erst den Rest der Theerdäinpfecondensirt man durchWasserkühlung,z. B. in-

dem man die Gase durch eine Reihe von senkrecht stehendenRöhren leitet, die auf einem gemeinsamen
eisernen Sammelkastenstehen, der durch etwas vom Boden abstehendeScheidewändeso getheilt ist, daß die

Gase die ganze Länge der Röhken durchstkömenMüssen- Das eVUVeUsiMProdukt bewirkt dabei die Ab-

fperriing und fließt durch ein Ueberfallrohr ab, um besonders gesammelt zu werden. Die Röhren sind
Mit grober Leinwand überzogenund werden durch aufspritzendesWasser gekühlt. Die Gase gehen ins Freie.
Ein wesentlicherVortheil ist es noch, die Deckel, welche die Retorten schließen,mit der glühendenAsche
der angewandten Braunkohlen zu umgeben, indem man einen Kranz von Ziegeln lose darum stellt, Und

hierein die Asche schüttet,welche wegen der darin noch enthaltenen Kohleutheilchen längere Zeit im Glühen
bleibt, die Deckel daher heiß erhält und es verhindert, daß der Theer sich darin coiidenfirt und durch die

Fugen durchdringt. Therrdämpfegehen nämlichdurch den beim Austrocknen poröse werdenden Lehm nicht
durch, weil sich die in den Poren enthaltene Luft dem widersetzt; während der flüssigeTheer durch Haar-

röhrchenkraftdurch den Lehm durchgeführtwird.

Die Rückständeder Logheadkohle werden in verschließbareKästen gezogen, um die weitere Ver-

brennung der Kohle zu verhindern, während die Braunkohlenkoks, selbst zum Feuern nur schlechtverwend-

bar, meist direct beseitigt werden. -

Die Retorten werden in Frankreich mit ca. 5 Ctr. Logheadkohleauf einmal besetzt. Auf 6 Re-

torten rechnet man 4 Arbeiter ; das Entleeren und BeschickensämmtlicherRetorten dauert etwa 1 Stunde.

Der kohligeRückstanddarf bei gut geleiteter Destillation nicht mehr mit Flamme brennen. Aus 100 Thl.
Logheadkohleerhält man 40 Procent Theer, 173 Procent leichte Oele der zweitenCondensation, 6 Procent

ammoniakalisches Wasser, 50 Procent kohligen Rückstand,das Uebrige ist nicht condensirbares Gas.
«

Jn Deutschland geben die besten Sorten Braunkohle 10——12 Procent Theer, 35—-—45 Procent

Wasser, 30—35 Procent -Koks, der Rest sind schwach leuchtende Gase.
Die Reinigung des Logheadkohlentheers ist wesentlich dadurch erleichtert, daß er dünnflüssigund

von geringem spec. Gewichte, 0,850—-—0,860,ist, während der Braunkohlentheer bis 0,980 spec. Gewicht zeigt
und nur in der Wärme dünnflüfsigerscheint. Dem entsprechend liefert ersterer sehr bedeutende Mengen
leichtes Photogen, während bei letzterem die Ausbeute an Solaröl und Parafsin größer ist.

Die völligeAbscheidungdes Wassers vor der Rektisikation des Theers ist auch bei dem Loghead-
Theer als sehr wichtig erkannt worden. Jn Frankreich wendet man dazu drei übereinander stehende Bot-

tiche an. Jn den oberen wird das rohe Oel gebracht und mittelst einer Flügelwelle tüchtig durchgerührt.
Dabei werden die Wassertröpfchen,die gewissermaßenbläschenförmig mit einer Theerschicht umgeben sind,
vereinigt, und setzensich nun in dem zweiten Fasse nach 2——-3Tagen Ruhe vollständigam Boden ab, so
daß man das klare Oel davon ablassen kann.

Jn Deutschland wirdder consisteuteTheer mittelst einer Dampfschlange zum Schmelzen gebracht,
und bei mäßigerWärme so lange slüfsig erhalten, bis derselbe Zweck erreicht ist. Neben dein Wasser
setzensich auch hie-r einige schwere theerigeSubstanzeii am Boden ab. Sehr zweckmäßigist dazu ein flacher
vierseitiger Kasten, dessen Boden nicht horizontal, sondern um einige Zoll geneigt ist. Jn Deutschland folgt
nun fast ausnahmslos die erste Destillation des Theers, und zwar vielfach in gußeisernenBlasen, die stark
im Eisen und mit besonderer Sorgfalt gegossensind. SchmiedeeiserneBlasen, aus Kesselblechenzusammen
genietet, brennen bei der zum Ueberdestilliren des Paraffins angewandten hohen Temperatur leicht durch.
Rebenbei wird die Nietung durch die Ausdehnung beim Erhitzen leicht undicht und außerdemscheint das

Eisenoryd,welches bei dem absichtlichherbeigeführtenRosten der Nietfugen als Kitt und Bindemittel wirkt,
durch die Einwirkung der Kohlenwasserstoffereducirt zu werden«

Jn Frankreich wendet man zur Destillation liegende chlindrischeKesselan, die mit einem Mann-

loche zum Einfiillen des Theers, mit einem Hahne zum Abziehendes etwa sich noch ausscheideudenWassers
und des zuletzt rückständigenPechs, und mit einein ziemlichhoch aufsteigendenAbzugsrohre für die Dämpfe
Verschm sinds NUe bei einigen Fabriken rektificirt man den Theer vor der Reinigung, bei andern behan-
delt man den rohen Theer mit 18——20 Procent conc. Schwefelsäureund zwar indem man den Theer in

ein flaches Gefäß VVU Bleiblechbringt, über dem eine Art feines Sieb aus demselben Material angebracht
ist. Jn dieses Sieb fließt aus einemLhöher stehendenGefäße die Schwefelsäure in einem etwa federkiel-
starkenStrahleein und fällt, in kleine Tröpfchenvertheilt, in den auf einer mäßigenTemperatur gehaltenen
Theer hinab,der durch eine Art Rechen coiitiniiirlich aufgerührtund so etwa 2—3 Stunden lang innig damit

gemischtwird. Es wird eine sehr großeMenge pechartiger Substanzausgeschieden,die anfangs in gallert-
artigem Zustande die ganze Flüssigkeiterfüllt, allmälig sich aber zusammenziehtund am Boden ablagert,
sp daß matt das dgküberstehendeOel durch Abschöpfenbeseitigen kann. Es entwickelt sich viel Kohlensäure

V) Der WerthdieserGase ist meist sehr übertriebenworden. Beim-Destillirenvon Braunkohlenleuchten sie meist
sehrschlecht.Eine Fabklk der Art, die vieles gut leuchtendesGas producirte, würde sehr schlechtarbeiten. Es soll eben
hier kein Gas, sondern möglichstviel Theer producirt werden.

»
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und schwefligeSäure, die durch eine Esse abgeführtwerden müssen, um die Arbeiter nicht zu belästigen
Diese Mischmethodeist nur in sofern vortheilhaft, als die Berührungsflächeder Säure mit dem Oel bei

der Flachheit des Gesäßes verhältnißmäßiggroß ist.
Die deutschen Methoden der Mischung, unter diesen die Butterfaß-artigeMischmaschine Von

Dr. Hübner, die vom Referenten construirte, schiefliegende,ereentrisch gelagerte Trommel &c., wirken mit

Vermeidung der Handarbeit viel vollkommener. Jn Deutschland werden höchstens10 Procent, meistens nur

5 Procent Schwefelsäureangewendet Es ist überhauptunvortheilhast, den pechartigen Theil des Theers
durch Schwefelsäure zu beseitigen, während man ihn fast vollständig durch Destillation entfernen kann.

Das in Frankreich üblicheAbschöpfen mit Löffeln muß eine langwierige und ungenaue Operation sein,
während man das reine Oel nach dem Absetzen der schwarz gefärbtenSchwefelsäure leicht durch Ablassen
aus einem Hahn rein gewinnen kann. Nach dieser Behandlung mit Schwefelsäurefolgt nun die Sättigung
der Säure (und die Entfernung der Karbolsäure?) durch Zusatz von zerfallenem pulverförmigen Kalk.

Trotz des nachträglichenstarken Aufrührens dürfte die Reaktion wegen der Unlöslichkeit des Kalks sehr un-

vollkommen vor sich gehen.
Wie wenig man in Frankreichden Zweck dieser Operation begreift, ersieht man aus der vorge-

schriebenen Probe, das Oel mit etwas reinem Wasser zu schütteln,das dann nicht mehr sauer reagiren
dürfe. Die kleine Menge Schwefelsäure, die im Theere zurückbleibt,ist rasch genug gesättigt, aber die

Karbolsäure wird keinenfalls so leicht vom Kalk mitgenommen, und sie ist es doch gerade, die den unan-

genehmen Geruch und das Nachdunkeln des fertigen, verkäuslichenProduktes bedingt.
X

Der dritte Niederschlag, der entsteht, schließtnoch Oele ein, die sich beim Erwärmt-n nur theil-
weise davon trennen und auch das vorgeschlagene Abdestilliren mit Dampf läßt nur die flüchtigenOele
davon gewinnen-

Der Verlust bei der Behandlung mit Schwefelsäurebeträgt 20 Procent, der bei der Behandlung
mit Kalk 5 Procent, so daß nur 75 Procent gereinigte Oele übrig bleiben.

Hieran folgt nun endlich die Destillation, die anfangs, bis alles Wasser, mit einem Theile der

flüchtigstenOele, übergegangen,sehr vorsichtig geleitet werden muß, um das Uebersteigen zu vermeiden. Die

leichten Oele gehen dann rasch und fast vollkommen farblos über; dann folgen aber die schweren Oele,
stärker gefärbt, und endlich kommt das Parafsinöl, wo man dann das die Kühlschlangeumgebende Wasser
mäßig warm werden lassen muß, damit sich die Schlange nicht durch die erstarrende Masse verstopft, was

ernstliche Unfälle zur Folge haben könnte. Zuletzt erscheinen gelbe Dämpfe, die von einer secundären Zer-
legung des rückständigenPechs her-stammen, wobei sich ein Gemisch von Wasser- und Theerdämpfen mit

Gasen entwickelt, das sich nicht leicht condensiren läßt. Jetzt ist es Zeit, das noch flüssigePech abzulassen
Die dunkel gefärbten schweren Oele müssen nochmals mit Schwefelsäure und Kalk behandelt

und aufs Neue destillirt werden. Aus der Parassinmafse werden die leichten Oele durch Abblasen mit

einem hoch gespannten Dampfstrahle gewonnen.

Aus 2400 Pfund rohem Logheadtheer erhält man

480 Pfd. Verlust durch die Schwefelsäure,
120 - - - den Kalk,
900 - leichtes Photogen, spec. Gewicht 0,805,
160 - Solaröl - - 0,830,
250 - Paraffinmasse,
400 - Pe ,

90 - Verlust an Wasser und Gas.

Summa 2400 Pfd.

An Photogen erhält man 15 Procent der angewandten Logheadkohle.
Die zweite Methode der Reinigung, die der in Deutschland angewandten ähnlicherist, giebt be-

deutend schönereProdukte, indessen, wie angegeben wird, mit größerenKosten und einer geringeren Aus-
beute an leichtem Photogen.

2400 Pfd. roher Logheadtheergiebt bei der ersten Destillation:
Leichte Oele von 0,830 spec.Gewicht 1408 Pfd.
Parafsinöl - 0,860 - - 400 -

Pechrückstand 480 -

Ammoniakwasser 72 -

Verlust und Gas 40 -

Summa 2400 Pfd.
Die leichten Oele werden mit nur 6 Procent Schwefelsäure,dann mit Kalkhydrat behandelt

Die Anwendung einer dünnen Kalkmilch ist zu verwerfen, indem sich die Oele schwer von der entstehenden
seistgen Masse trennen. Am besten ist wohl das deutsche Verfahren mit starker Aetznatronlauge. Bei
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obiger Reinigung gehen 20 Procent des Oels verloren, so daß statt 1408 Pfd. nur 1120 Psd. übrig
bleiben; diese geben bei der zweiten Rektisieation nur

720 Pfd. leichtes Photogen von 0,805 spec. Gewicht,
180 - Solaröl von 0,850—-0,860 - -

200 - fette Oele, Parafsin und Theer. «

Wenn man von dem erhaltenen Solatöl Und Paeafsinöl absieht, so erhält man nur 12 Procent
leichtes Photogen vom Geiste der Logheadkohtech .

Die leichteren Oele, die sich in den letzten Condensationsröhrenbei der Destillation der Loghead-
kohle ansammeln,werden für sich in ähnlicherWeise, wie das Benin des Gastheeres, gereinigt, und gleich
diesem als Fleckenwafser, in der Kautschukfabrikation, endlich zur Ertraktion der Alkaloide, des Cafseins,
Chinins &c. benutzt, wozu sie sich ausgezeichnet eignen. Anilin und Nitrobenzol kann indessen daraus nicht
dargestellt werden, da alle diese durch Destillation bei niederer Temperatur erhaltenen Produkte keine Spur
eigentlichenBenzols, C 12 He, enthalten. H» s. .

Ueber Gerberei, von Th. Klemm in pfüllingen
Vor einigen Jahren gab es in unserer Gegend an unseren Eichen ungewöhnlichviel Galläpfel,

was mich veranlaßte, mit zwei Freunden (Chemikern) Rückspracheüber dieses Produkt zu nehmen ; ich
stellte die Frage an sie, ob es sich wohl lohnen würde, diese Galläpfel zu sammeln und sie als Gerbstoff
zu verwenden, wie die im Handel vorkommenden Galläpfel verwendet werden. Der Eine untersuchte den

Saft dieser Galläpfel auf den Gehalt der Gerbsäure, die in denselben enthalten sei; der Andere trocknete
die Galläpsel,und beide Resultate waren von der Art, daß es sich durchaus nicht gelohnt hätte, dieselben
zu sammeln nnd als Gerbmittel anzuwenden ; nun machte ich einen weiteren Versuch damit.

Jch ließ vier große Säcke Galläpfel sammeln, zerquetschte dieselben wie man das Obst beim

Mosten zerquetschtzhernach wurden die zerquetschtenGalläpsel in Kasseesäckegethan und in einer Obstpresse
ausgepreßt und der Saft in ein reines, mit Gewürzschweselfrisch eingebranntes Faß gethan; das Faß
wurde in einem Lokal, welches 16—--180 R. hatte, aufbewahrt; dieser Galläpfelsaftnahm eine stürmische
Gährung auf, die ganz gleich war, wie die von neuem Wein. Als diese Gährung vorüber ,war, wurde
der Saft abgelassen, das Faß von dem Niederschlaggereinigt, dasselbe wieder frisch eingebrannt und in
einen kalten Keller gelegt, und nun wurde der Saft wieder in dasselbeeingefüllt. Nach Verfluß von einem

halben Jahre untersuchte ich das Gewicht des Saftes mit der Weinwaage, welche unsere Weinverbesserungs-
Gesellschaft anwendet, wo die Weinwaage 2 Grad Spiritus ergab. Mit diesem Gerbstofs (Saft) machte
ich nun mehrere Versuche mit Schaf-, Geis-, Kalbfellen und Schmalhäuten,wobei mich das Resultat sehr
überraschte.Die erstenVersuche gelangen mir nicht, weil ich, ohne den Gerbstoff zu verdünnen,die Haut-
stückein den Saft einhängte,wodurch dieselben zusammen schrumpften, so daß der Gerbstoff nicht durch-
dringen konnte. Nach mehreren Versuchen habe ich mit 7 Theilen Wasser und 1 Theil Saft ein günsti-
ges Resultat und nach viermaligem Wechseln der Gerbbrühe ein Leder bekommen, welches an Tüchtigkeit
und Zähe, so wie in der Farbe ganz den ungarischen Schaf- und Geissellen gleichkam, welche an Tragkraft
alle anderen bisher gekannten in Lohe gegerbten Felle übertreffen.

Ein Jahr später machte ich mit dünnen, zarten , im grünenZustande befindlichen Eichenreisern
einen zweiten Versuch. Dieselben ließ ich ganz klein zerhacken, warf sie in ein Geschirr, füllte so viel

Wasser daran, daß dasselbe ein paar Finger hoch über den zerhacktenReifern stand und drückte vermittelst
eines mit vielen Löcheru versehenenSenkbodens die zerhacktenReiser so hinunter, daß die Flüssigkeitüber
dem Senkboden stand. Die Stande wurde mit einem Deckel gut verschlossen, damit der Zutritt der Luft
und des darin befindlichen Sauerstoffsverhindert war. Nach Verlan Von 6 Wochen ließ ·ich von dem

Saft ab, welcher wie neuer Wein gährte, behandelte diesen Saft wie den oben angegebenen Galläpfelsaft,
füllte die Stande noch einmal mit Wasser, und ließ nach Verfluß von 14 Tagen die Lohbrühewieder ab
und füllte dieselbe in das gleiche Faß.

Diese Lohbrühemachte dieselbe Gährung wie bei den Galläpfeln, nur war sie schwächer,so daß
auf 1 Theil Lohbrühe4. Theile Wasser genommen werden mußten.(W·ürzburg.Gemeinnütz.Wochenschr.1861.)

Kühlvorrichtungfür Eier.

Gegenüberder äleeren Zeit, wo man froh war, einen mäßig guten Bier-Lagerkeller zum Ang-
schank zu haben, verlangt man jetzt im Sommer das Bier immer frisch vom Eise. Jedenfalls ist es

m) Ein Gtund dafür ist nicht einzusehen;höchstenskönnte bei der-doppeltenDestillation Photogen zerstörtwerden«Jn Deutschland,wo der Theer nur 16—20 Procent leichtes Photogenliefert, und der Hauptwerth auf das Splaröl und
Paralsin gelegt wird, kann man augenscheinlichnur die zweiteRetmgungsmethode anwenden.
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gut, wenn man das Bier in Eiskeller lagert, und daraus immer frisch in die Seidel läßt, wie dies z. B.

durch Anbringung eines Kohlensäure-Elevators möglich ist. Wo man aber in Schankstättendas Bier

schon vielleicht etwas warm vom Brauer oder gar per Eisenbahn bezieht, ist es immer schwer, dasselbeauf
den gewünschtenGrad durch Einlegen in Eisschriinke oder Auflegen von Eis auf die Tonnen rasch Und

vollständiggenug abzukühlen. Jn einem solchen Falle wurde ich um meinen Rath gefragt und rieth fol-
genden einfachen Apparat an.

Zwei in einander gesetztekegelförmigeRinge von reinem Zinn sind oben und unten durch schmale
Ringe verbunden und stellen so ein enges ringförmigesGefäß dar, das in einem kleinen Kübel steht, der

-mit fein zerschlageneuiEise (nöthigenfallsmit etwas Salzzusatz)gefüllt wird. Das Zinngesäßist demnach
allseitig mit Eis in Berührung und bleibt eine sehr bedeutende gut leitende Kühlobcrflächedar. Von der
einen Seite am oberen Theile des Ringes geht ein Rohr ab, das mit dem Zapfloche des Fasses in Ver-

bindung gebracht wird; aus der entgegengesetztenunteren Seite geht ein zweites Rohr ab, das in einen

Abzugshahn ausläuft. Es gehen etwa 3—4 Seidel in das fragliche Zinngefäßhinein; so daß bei klei-

nerem Betriebe, wo etwa alle 3—5 Minuten ein Seidel abgezogenwird, das Bier immer 12——20 Minuten
der Kühlung ausgesetzt ist. Die beiden Zinnringe lassen sich auseinander nehmen und im Jnnern leicht
reinigen. Man halte darauf, daß sie nur aus ganz reinem Zinn ohne allen Bleigehalt gefertigt werden,
da neuere Untersuchungen nachgewiesenhaben, wie selbst sehr zinnreiche Bleilegirungen an die damit in

Berührung kommenden FlüssigkeitenBlei abgeben. H. S.

Vertnisrtjtes.
Das Eis, das sich auf unseren Gewässernbildet, lie-

fert beim Schmelzen fast reines, destillirtes Wasser. Die in

dem meisten Brunnen- und Flußwasser enthaltenen Kalkfalze
werden vom Eise nicht mit ausgenommen. Robinet hat mit-

telst der sog. Clark’schenSeifenprobe, wobei man ein abge-
messenes Volumen Wasser so lange mit einer verdünnten

Seifenlösung von bekannteni Gehalte versetzt, bis beim

Schütteln ein bleibender Schaum entsteht (was geschieht,
sobald aller Kalk als Kalkseife gefällt, und überschüssige
Seifenlösung vorhanden ist), nachgewiesen, daß z. B. das

Wasser des See’s im Boulogner Wäldchen 290 Kalkgehalt
zeigte, während das darauf schwimmendeEis kalkfrei sich
erwies.

Das Reini en des Colopljoniums kann nach W. atr-
tus in einfacher eise durch Chlor geschehen·Man schmilzt
z. B. 25 Pfd. Colophonium und setzt dann unter beständigem
Umrühren 21X2Pfo. Chlorkalk, der vorher mit 12 Pfd. warmem

Wasser angerührt worden war, hinzu, endlich nach und nach
8 bis 10 Loth rohe Salzsäure. Nachdem das Gemisch etwa

1-2Stunde heiß erhalten worden, wird es mit etwa 30 Pfd·
warmem Wasser verdünnt und nach gutem Umrühren das

Eolophonium abgenommen und mehrmals mit Wasser ge-
waschen.

Die neuen österreichischenSchiffs eschützesind statt
wie bisher aus Gußeisenoder einer Kiip er-Zinnbronze aus

einer Art Messing, dem sog. Aichmetalle (nach dem Erfinder
Aich so genannt gegossen. Dasselbe besteht ans 600 Thl.
Kupfer, 382 Th. Zink und 18 Thl. Eisen. Seine Zähigkeit
ist ausnehmend groß; es läßt sich leicht schmiedenund bohren
und erträgt in der Kälte einen bedeutenden Grad der Biegung.
Seine Festigteit ist größer als die des besten Gußeisens.
Versuche mit diesem Messing, wenn auch nicht zum Geschütz-
guß, wären auch bei uns von großemInteresse.

lSengen der Baumwollenzeuge.] Man bereitet die

von dem Webstuhle kommenden Zeuge oder die gebleichten
Stoffe zum Drucken2e. vor, indem man die losen Fäserchen
an der Oberfläche wegsengt. Dies geschiehttheils dadurch,
daß man die Garne oder Zeuge über eine Reihe kleiner

Gasflämmchenrasch hinwegzieht, oder daß man die Zeuge
über eine gebogene eiserne Platte hinwegführt,die durch ein

darunter brennendes Feuer zum Rothglühen erwärmtwird.

Dieses letztere Verfahren kostet viel Brennmaterial, dessen
Bedarf man nach Hrn. Thom wesentlich dadurch vermindern
soll, daß man oberhalb der gedachtenPlatte in einigem Ab-

stande davon ein Gewölbe von feuerfesten Steinen aussü·hrt,
das die Ausstrahlung der Hitze verhindert. Die Zeuge treten

zur Seite ein und aus. Die unangenehm riechenden Ver-

brennungsprodukte der Fäserchenwerden durch Züge in die

Feuerung geleitet.

lsustand des Kohlenftosss im Stahl.] Von Dr. Fr.
Eraee Calvert in Manchester. Calvert hat die Behandlung
mit ganz verdünnter Säure, durch Welche er aus dem Guß-
eisen eine eigenthümlichegraphitartige Masse erhielt, auch
aus Stahl angewendet. Dabei hat er erkannt, daß beim
Härten des Stahls nicht blos eine inoleculare Aenderung,
sondern vielmehr eine Aeuderung in der chemischenConsti-
tution des Stahls eintritt. Wenn man eine Stahlplatte in

zwei Stücke zertheilt, das eine derselben härtet und dann
beide Stücke in dieselbe schwach saure Flüssigkeitstellt, so
sieht man nach und nach das Stück, welches gehärtetwar,
sich unter Absetzen von Kohle, welche das Ansehen von Lam-

penruß hat, auflösen, wogegen das nicht gehärtete Stück
seine Gestalt und fast auch die ursprünglicheDicke behält,
indem es in eine graue, graphitartigeMasse übergeht, welche
Eisen, Kohlenstoff und vielleicht auch Stickstoff enthält. Der

Verfasser wird seine Versuche hierüberfortsetzen.

[Ersatz des Reusilbers.] Nach Hr. Trabuk aus

Nimes erhält man eine schöneweißeLegirung, welche den
Einwirkungen vegetabilischer Säuren Ivollständigwidersteht,
indem man 875 Thl. Bancazinn, 55 Thl. Nickel, 50 Thi.
Antimou und 20 Thl. Wismuth zusammenschmilzt.Jn einen

Schmelztiegel von passender Größe bringt man zuerst1X3des

Zinns und sämmtlichenNickel, Antimon und Wisinuth, und

bedeckt diese Metalle mit dem zweiten Drittel des Zinns,
worauf eine etwa 11X2Zoll starke Lage Holzkohlenpulverdie

Metalle vor Orydation schützt. Man schließt dann den

Tiegel mit seinem Deckel und erhitzt ihn zur hellenRoth-
gluht. Nachdem man sich durch Unirühren vmiteinein roth
glühendenEifenstabe überzeugt, das; das Niekelgeschmolzen
ist, setzt nian das dritte Drittel des Zinns hinzu, ohne m-

dessen die Kohlenschichtzu entfernen, rührtdanndie Masse
bis zur völligenGleichförmigkeituin und gießtsie in Barren
oder andere Formen.

lSicherheitszünder von Pictor und Pol lase.]
Man nimmt ein Rohr von Blei oder anderen danbaren
Metallen, füllt es mit Pulver und verschließtes durch Com-

pression an beiden Enden. Hieraus wird es in einem Drach-

zuge ausgezogen, wodurch das Pulver darin sehr fest com-

primirt wird, und nun nur noch eine langsame aber ener-

gischeVerbrennung ohne Erplosiongiebt. Es genügt; wenn

das Rohr auf seine vierfacheLangeausgezogen wird. Diese
Zünder können von beliebigerLange dargestellt werden und
besitzeneine großeBiegfsmkethSie leiden nicht durchdle

Feuchtigkeit und können in Bundeln beliebig lange Zelt ohne
Gefahr aufbewahrt Werden- wobei man die Enden dUkch
einen Schlag Mit emeM hölzernenHammer verschlzeßkBeim

Besetzen der Sprenglöchermuß man hierauf Rucksichtneh-
men. Der größte Vorng dieser Zünder ist- daß im

Falle des Versagens die Hülfe nicht fortglimmtund daher
keine unerwartete Entzündungder Ladung herbeiführenkann.
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